
folgungen besonders 1m 19 ahrhundert furchtbar. Sie zählen Zzu den Tau-
samsten der Kırchengeschichte. Man schätzt Te Opfer auf rund Hunderttausend.
Noch ın den Jahren 1945/46 wurden ZWanzıg Mıissionare und zahlreiche Gläubige
getötet. Heute befinden sıch etiwa 30 issionare in
mınh-Kommunisten. der Gefangenschaft der 1let-

Die Kultur Viıetnams ıst chinesisch, das heißt konfuzianisch. Der örtlıche Bud-
dhismus wWwWäar nıe mehr als ein dünner Rahmen der eıgentlichen bodenständigenReligion: des Anımismus, SCHAUCT des Ahnenkultes. Bereıts se1ıt dem ahrhun-
dert fand das Christentum Yıngang ın diese dichtbevölkerten Gebiete. Die 1et-
Nammesen zeigten sıch ur  LA 16 Botschaft VOo  ; Christus, dem Erlöser, aufgeschlosse-
NeTr als ihre Nachbarn 1m westlıchen Indochina, un Wäaär sınd VOT allem die
einfachen Lieute SCWESCH, Bauern und Reisarbeiter. S1ie hatten närter der
Mühsal des Lebens etragen alg andere und daher williger, dem Wort VoNn
der Seligpreisung der Armen lauschen.

Die polıtisch-militärischen Wirren der Krliegs- un Nachkriegszeit haben sıch
auch auf dıe sonst gul gefügte vietnamesische Kırche ausgewirkt. Gewandte Auf-
wiegler und geschickte Giftmischer kommunistischer erkunft, aber meıst naho-
nalistisch getarnt, stifteten Zwietracht und Verwirrung. Neuerdings scheint sıch
aber cdıe Lage klären; dıe Pläne der Vietminh egegnen berechtigtem Miß-
trauen, die erregtien Gemüter fassen Vertrauen auch ZUuU den vielge-schmähten ausländischen Missionaren (vgl L’Osservatore Romano VO 2,/3 No-
vember 1951,

Neue Schulgesetze LNM Frankreich. In den einander ablösenden Regierungskrisen
Frankreichs ıst cie Schulfrage ZUur Frage Nummer 1NSs geworden. Schon gleichnach der Befireiung rıef S16 lebhafte Debatten hervor. Der Versuch, den anzch
heiklen Fragenkomplex auf die lange Bank schieben, mıllang. Die Verbitte-
rungs auf seiıten der Katholiken stieg und gıng stellenweise hıs 7U Steuerstreik.
Auch 1m Wahlkamp{f wurde dıe Schulfrage einem der Hauptstreitpunkte.

Nıicht HNUur cıe konfessionelle Schule, das esamte Schulwesen Frankreichs steht
ın einer Krise. Die Lehrergehälter sınd völlıg unzureichend. Deshalb fehlt 65 A1]
Lehrernachwuchs. Ks fehlt auch 1ı Schulräumen. Der Zustand der Schulen und
Lehrmittel ä1ßt wünschen übrig. Bei den katholischen Privatschulen, die einen
erheblichen 'Teıl der Gesamtschulen ausmachen, ist die Not größer, als
allein dıe nıchtkatholischen, öffentlichen Anstalten VOo Staat unterstutzt werden.
So kommt ZUr finanziellen Krise dıe sozlale Ungerechtigkeıit: Die Schulen, ın die
dıe katholischen Steuerzahler ıhre Kinder schıcken, erhalten A UuSs dem Krtrag die-
SCr Steuern keinen Heller. Gleichzeitig reichen die prıvaten Mittel ınfach nıcht
mehr aQUuUS, ıe Privatschulen (die Kcoles libres) tragen.

KEinsiıchtige un erecht denkende Männer AUS beiden Lagern arbeiteten se1ıt
Oktober 1950 ın einer Regierungskommission unter Paul-Boncour einer Lösung.
Im eptember 1951 konnten der Kammer W Eel Gesetzesentwürfe vorgelegt WL -

den, dıe von beiden Seiten noch nıiıcht als endgültige Regelung des Schulproblems
empfunden werden, aber doch eın erster Schritt ZULC Verständigung sınd: Kın
Gesetz, das Freistellen für hüler höherer Lehranstalten und WAar der Staats-
chulen w1€e der Privatschulen vorsıieht. Ks wurde mıt 378 236 Stimmen -
SCHOMMEN., iıne Familienzulage VOoO  — jährlich 4000 Francs für jedes schulpflich-
tıge Kınd, das ıne Volksschule (sel S1€E staatlıch oder prıvat) esucht Bei den
katholischen Privatschulen soll diese Beihilfe ZU  —_ Aufbesserung der LehrergehälterVerwendung finden. Das Gesetz wurde mıiıt 327 251 Stimmen aNnSCHNOMHMMEN,Man iıst eErstaun sehen, weilche Wogen Von Leidenschaft diese doch recht
bescheidenen Gesetzesvorlagen aufwallen lheßen Das geringste Entgegenkommen
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gegenüßer den katholischen Schulen ruft bei der Linken das Gespenst des Kleri-
kalismus hervor. Sıe fürchten, daß die ‚„„laicıte” geschehen sSeE1. Sıe mulsten
sıch VO.  _ P.-H. Teitgen a  10 lassen, daß Laızıtät nıchts anderes heißt, als der
Staat betrachtet sıch relig1ös als neutral. Kıs esteht iıne LIrennung der Zuständig-
keiten. Aber kein 08  relig  10S neutraler Staat k  onne infach dıe ugen schließen VOoOrT
der Wirklichkeit der Kıirche un iıhrer Kınrıchtungen. Der Staat sS€1 relig1ös NEU-

tral, das (A8 unterhalte mıt den relıgiösen Bekenntnissen Beziehungen guter
Nachbarschaft.

Die Schulkommissıon, die unter aul-Boncour gute Arbeıiıt geleistet hat, esteht
nıcht mehr. Der Niederschlag, den ıhr Wırken ın der Gesetzgebung gefunden hat,
ist bescheıiden Aber vielleicht ist wichtiger, da ıhr gelang, geistig ıne
Verständigung anzubahnen und den siuren Widerstand der Linken eın wen1g auf-
zulockern Etudes, November 1951, 238—244).

Französische Sprachpropaganda. DıIie Engländer ınd be1 ihrer vielfältigen Be-
rührung mıiıt remden und primıtıven Völkern als erste auf den Gedanken gekom-
MCN, TE Sprache auf Sanz wenige, leicht und chnell erliernbare Elemente ZU -

rückzuführen. So entstand das Basıc Engliısh oder „Grundenglisch“‘, das 850 rund-
worte der englischen Sprache nthält und 1930 Vo C. K. Ogden ausgearbeitet
wurde. Die Erfahrungen des zweıten Weltkrieges haben geze1gt, da Basıc Englısh
tatsächlich in kurzer eıt erlernt werden kann.

Im Jahre 1949 gab cdıe UNESCO in der Überzeugung, daß die Bildung für das
gesam(Tte Lebensniveau ıne wichtige spielt, die Anregung, auch andere Spra-
chen möchten nach der Art des Basıec English bearbeitet werden. Die Franzosen,
dıe schon immer einen großen Eıfer für die Verbreitung iıhrer Sprache gezeigt
haben, sınd auf ciese nregung eingegangen. Wie ‚„Lie Monde‘* (Wochenausgabe
Vo 7E Nov 1951 Nr 159) mittent, hat der Minister ur  s die natıonale Krzie-
zıehung dreieinhalb Millionen Hranken für KHorschungszwecke dieser Art ZUr Ver-
fügung gestellt. Das ist nıcht sehr viel zeigt aber, daß Inan den Einfluß der
Sprache als internationalen Faktor wertien versteht.

Tatsächlich hat dıe UNESCO schon 1nNne€e Art sprachlicher Weltteilung VOrS6-
OIHNINEN.: Danach soll französiısche Eınflußzone KEuropa und der grölste Teıl VOo  -
Afrıka eıin. WFerner coll in Südamerika, dem nahen und fernen Osten neben
andern prachen zugelassen se1in, während alle andern Länder dem Einfluß des
Englischen vorbehalten lieben Die französischen Sprach{forscher wollen ın einem
Jahr mıt ihrer Arbeit fertig SEe1N. Diese besteht darın, dıe ausend häufigsten
gebrauchten Wörter herauszufinden. Dazu dıe Verwertung: der Literatur
wen1g; denn gilt, die lebendige Sprache beobachten. Man wıll Gespräche
VOoO  - Geschäftsleuten, VOoO.  — ausländischen Arbeitern uUSW. auf Platten aufnehmen
und 5 dıe Elemente des francals de base, des „Grundfranzösisch”‘ —_-
mitteln. Danach sollen dann dıe modernsten Hıiılfsmuittel (Fılm, KFernsehen, Radıo)
eingesetzt werden, dıe Kennthnis des „Grundfranzösisch‘‘ verbreiten. Man
mu zugeben, daß solcher Sprachpropaganda 1m Zusammenhang mıt dem moder-
Nen Weltverkehr, dem Plan einer Kuropaarmee, den vielfältigen übernationalen
Tagungen und Begegnungen keine eriınge Bedeutung zukommt. Aber INa  - fragt
sıch auch: Wie steht mıt der Kenntnis der deutschen Sprache iın der Welt? Und
W as tut IHAa  - be1 uns dafür?

Pius XII r geschlechtiichen Aufklärung. Der Heilige Vater empfing
eptember 1951 einen Pılgerzug französischer Familıenväter, die alg

gemeiınsamer Vater der großen Menschenfamilie iıne Ansprache hıelt e  ber Wert
und Bedrohung der christlichen Hamlıiılıie (AAS vol. AXAXIULL, 1951, S. (30—734).
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